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Dieser Roman ist frei nach einer wahren Begebenheit mit einem großen Schuss künstlerischer Freiheit. Die Geschichte könnte so oder so ähnlich in jeder Klinik mit stationärer Psychotherapie passiert sein. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.
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Vielen Dank für die Geduld und den tollen Einsatz der Therapeuten und des Pflegeteams der Klinik Wichtelhain. Heute weiß ich Ihren Einsatz zu schätzen!


Ich danke der Patiententruppe der Eins/Zwo, die mich ermunterten, dieses Buch nach 12 Jahren Stillstand weiter zu schreiben.


Mein ganz besonderer Dank gilt Frau Schwob, die mir mit Rat und Tat zur Seite stand.


Ganz besonders erwähnen möchte ich den Einsatz meines Lektorats Keri und La Mascha, da mir durch die neue und alte Räschtschraibung der Kopf schwirrte. Ohne euch hätte ich das Buch nie verlegt!!


Last but not least: Schwesterchen, ich bin froh, dass es dich gibt!!!






Liebe Leserin,


lieber Leser,





es freut mich sehr, mit meinem Buch Ihre Aufmerksamkeit gefunden zu haben.


Es ist ein großer Schritt, sich mit dem Thema Psychotherapie auseinander zu setzen. Dazu möchte ich Sie beglückwünschen!


Ich möchte Ihnen das Thema auf unterhaltsame Weise aber dennoch mit dem notwendigen Ernst näher bringen, so dass Sie als Betroffener oder Angehöriger mehr über Depressionen und Co. erfahren.


Es war ein entscheidender Schritt für mich, mich in stationäre Behandlung zu begeben und trotz großer Schwierigkeiten bereue ich es nicht, denn dort wurde der Grundstein gelegt, einen neuen, gesünderen Lebensstil zu finden.


Aber ich möchte nicht vorgreifen... .


Ich wünsche allen viel Spaß beim Lesen!


Herzlichst


Ihre / Eure Bianka Fuchs




Prolog


Eigentlich war der finanzielle und berufliche Zusammenbruch der Anfang meiner Genesung. Doch das sollte ich sehr viel später erkennen.


Nach 4 Monaten Tagesklinik fühlte ich mich wieder gestärkt und gesund wie nie zuvor. In der Tagesklinik hatte ich es glänzend verstanden, alle Seelenklippen zu umschiffen und meinen Zusammenbruch als „Schwächeanfall“ zu interpretieren. Ich stürzte mich in meine neue Stelle als Marketing-Assistentin und war überzeugt, dass mein Leben erst jetzt beginnt. Ich konnte mir einen unter vier Jobs aussuchen und das bestärkte mich in dem Gefühl, das Leben wieder voll im Griff zu haben.


Doch oft kommt es anders als man denkt: Ich bin ohne es zu bemerken wieder in meine alte Rolle gefallen, sah nur noch Arbeit, die Verantwortung für alle und war blind und taub gegen die Warnungen meiner neuen Freunde aus der Tagesklinik.


Bis mein Körper oder besser die Seite des Körpers, die ich bis dato überhört hatte, die Notbremse zog. Nach drei durchwachten Nächten und endlosen Unruhe- und Panikattacken wankte ich in mein neues Büro und war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Selbst Unmengen von Kaffee (den ich sonst nie trinke) änderte nichts daran.


Es war an der Zeit, ein Gespräch mit meinen Vorgesetzten zu führen, auch wenn ich mir damit eine Schwäche - oder sollte ich sagen Stärke? - eingestehe. Das Ergebnis war, dass ich selbst die Segel strich, obwohl für mich unklar war, wie das Arbeitsamt auf diesen Schritt reagiert.


Doch das war mir erstaunlicherweise in diesem Moment egal, ich wollte nur diesen immensen Leistungsdruck - den ich mir mal wieder selbst auferlegt hatte - loswerden. Vom Büro schleppte ich mich direkt zu meinem Hausarzt, um für den zu erwartenden Sturm bei meinem zukünftigen „Brötchengeber“ vorbereitet zu sein.


Meinem Arzt brauchte ich nicht viel zu erzählen, er kannte meine Vorgeschichte und reagierte prompt, indem er mich zu einem befreundeten Psychologen schickte, damit dieser bescheinigte, dass ich die Arbeit aus gesundheitlichen Gründen aufgebe.


Einerseits war ich erleichtert, doch das Attest in meiner Hand brachte die Steine der Selbstzermarterung und Selbstkasteiung wieder ins Rollen.


Aus gesundheitlichen Gründen war ich also nicht in der Lage, meinem Traumjob nachzugehen. Ich war ein seelischer Krüppel, ein Versager auf ganzer Linie, nicht mehr leistungsfähig, ich gehörte mit knapp 28 Jahren schon zum alten Eisen.


Doch schwang dort nicht noch etwas anderes mit? Versuchte meine schwache - oder sollte ich sagen starke? - Seite, mir noch etwas mitzuteilen? Wie immer versuchte ich die innere Stimme zu unterdrücken, weil ich spürte, dass ich mit Vernehmen dieser Stimme in eine noch viel tiefere Schlucht stürze. Nichtsdestotrotz wurde diese Stimme immer lauter und je mehr ich mir die Ohren zuhielt, umso durchdringender wurde die Nachricht.


Ich musste mir eingestehen, dass ich mein alleiniges Lebensziel Karriere auf Treibsand gebaut hatte, der mich nun in die Tiefe reißt. Ich war gar nicht mit allen Konsequenzen karrieregeil sondern nutzte dieses Bestreben als Vorwand, um mir keine Gedanken darüber zu machen, dass ich mir erstrebenswertere Ziele wie eine harmonische Beziehung oder gar Familie aufgrund meiner bittergallenen Vergangenheit verbot.


Doch was blieb dann übrig? Sollte ich mein Restleben als mittlere Sachbearbeiterin fristen, um zu Hause bei meinen verstaubten Plüschtieren meinen Frust über den langweiligen Arbeitsalltag abzulassen? Kann mein zugegebenermaßen recht verständnisvoller und sehr engagierter Freundeskreis die Leere ausfüllen, die ich plötzlich in mir verspürte? Ich zog die Bilanz meines Lebens und stellte eine Prognose für die Zukunft, die zu meinem Entsetzen einem emotionalen Bankrott glich. Ich verspürte nur noch den Schmerz von traurigen, verletzenden, verregneten 28 Jahren ohne ein Fünkchen Sonnenschein und mit Grauen spürte ich den Sog meiner schwarzen Zukunft, der mich immer tiefer riss.


Dazu kamen die finanziellen Konsequenzen, die meine Arbeitslosigkeit mit sich brachten. Ich durfte froh sein, wenn ich überhaupt Arbeitslosenhilfe bekam; ich musste mit blutendem Herzen, einem nicht zu beziffernden Prestigeverlust und einem Verlust von DM 2.000,-- (ja zu der Zeit gab es noch die gute alte D-Mark!) meinen BMW verkaufen. Zu allem Unglück musste ich erfahren, dass mein letzter Arbeitgeber Konkurs angemeldet hatte und „sich die Bearbeitung meines Antrages auf Arbeitslosenhilfe als sehr schwierig erweisen“ würde, weil niemand für den notwendigen Papierkram zu greifen war.


Gott sei Dank bekam ich keine Sperrfrist, doch was an Bürokratentum noch auf mich wartete, grenzte an Psychoterror! Nach vier Wochen erhielt ich die Nachricht, dass meinem Antrag auf Arbeitslosengeld nicht stattgegeben wird, da ich die Zeit der Anwartschaft nicht erfülle. Ich nahm dies fassungslos zur Kenntnis, weil mir bereits bei der Abgabe des Antrags mitgeteilt wurde, dass ich wegen der fehlenden Anwartschaft kein Arbeitslosengeld bekommen werde... .


Ich schleppte mich zum Arbeitsamt, um das Missverständnis zu klären. „Uns ist da wohl ein Fehler unterlaufen, stellen Sie einen Antrag auf Arbeitslosenhilfe, die Bearbeitung des Antrages könnte sich als schwierig erweisen“. Mein zaghaftes Fragen nach Überbrückungsgeld oder Sozialhilfe wurde abgeschmettert: „Sie müssen uns schon Zeit lassen, den Antrag zu bearbeiten... .“ Dass ich finanzielle Verpflichtungen hatte, interessierte niemanden, viel schlimmer war, dass durch diesen finanziellen Ruin die letzten Reste meiner bunt lackierten Karrierefassade abblätterten und nur die rabenschwarze Grundierung übrig blieb.


Ich war ein Sozialfall mit Schulden und der Last von DM 16.000,--BAföG-Darlehen im Nacken. Keinen Deut besser als meine Eltern, denen ich ihre Misswirtschaft in früheren Jahren immer aufs Butterbrot geschmiert habe!




Der Zusammenbruch


Die psychisch-körperlichen Folgen dieser Erkenntnis trafen mich wie ein Donnerschlag. Der Leistungsdruck war zwar verschwunden, doch ich fiel in den schwarzen, stinkenden Schlund einer Depression, die den letzten Funken Lebenswillen in mir erstickte. Mein Körper glich einer Bleistatue, die ich nur mühsam vom Bett auf die Couch bewegen konnte. Meine Wohnung glich einem Schlachtfeld und ich überlegte Stunden, ob ich die Kraft habe, lebensnotwendige Dinge wie den Gang zur Toilette oder gar zum nahe gelegenen Supermarkt zu verrichten. Der einzige Gedanke, den ich fassen konnte, war ein großes, schreiendes WARUM???, das die Leere in meinem Kopf noch verstärkte. Mit Scham dachte ich an die großen Töne, die ich gespuckt hatte, wenn jemand in der Gruppentherapie der Tagesklinik von seinen Depressionen sprach, die ihm die letzte Kraft rauben.


„Reiß dich zusammen, nimm dir was vor, beschäftige dich mit schönen Dingen", höhnte ich mir selbst entgegen. Doch ich spürte nur, dass ich mit jeder Minute immer mehr Körner aus der Sanduhr meiner Lebenskraft verlor.


Alle eindringlichen Bitten meiner Freunde, mich wieder an die Tagesklinik zu wenden, schmetterte ich mit letzter Kraft ab. Zu deutlich klangen mir noch meine Worte in den Ohren, dass ich das Kapitel Psychotherapie abgeschlossen habe und dass ich mir keine Gelegenheit vorstellen kann, bei der ich mich in diesem Knast noch einmal melde.


Doch irgendwann musste auch ich mir eingestehen, dass es so nicht mehr weiter geht und ließ mich breitschlagen, meine ehemalige Therapeutin anzurufen. Sie nahm meinen Rückfall mit Bestürzung zur Kenntnis und setzte alle Hebel in Bewegung, um mich als Notfall in die Klinik Wichtelhain stationär einzuweisen. Auch das Zusammentreffen mit meiner damaligen Bezugsperson war niederschmetternd, weil sie mir auf den Kopf zusagte, dass mein derzeitiger Zustand es noch nicht einmal zuließ, mich wieder in die Tagesklinik aufzunehmen. Sie riet mir, mich umgehend in die akut-psychiatrische Abteilung eines Krankenhauses zu begeben.


Doch zu tief saß der Schrecken, den ich bei meinem ersten Aufenthalt in der Psychiatrie eines Krankenhauses bekam. Zu tief war mein Entsetzen, wenn ich mich an die ruhig gestellten, leblosen Zombies erinnerte, die mir damals im Flur begegneten. Das sollte nun meine Zukunft sein? NEIN!!! Ich wollte lieber tot sein, als dorthin zu gehen!


Eines nachts war ich so verzweifelt, dass ich in meiner Lebensversicherungspolice nachlas, ob die Versicherung auch bei Selbstmord zahlt, denn ich wollte meiner einzigen Angehörigen nicht noch die Bürde meiner Beerdigung auflasten.


In Gedanken ließ ich schon die Badewanne volllaufen und schmiss den Fön hinein. Doch im gleichen Moment überkam mich die alte Angst, was dieser Tat folgt. Bin ich sofort tot oder muss ich danach als Krüppel den Rest meines Lebens fristen? Was ist danach?


Ist das wirklich die Erlösung von meinem unerträglichen Leben oder verbleibe ich in dem gleichen emotionalen Zustand? Nur mit dem Unterschied, dass ich dann nichts mehr daran ändern kann? Gebe ich meiner Mutter nicht dadurch die Genugtuung, dass sie mich nun letztendlich doch noch zerstört hat? Wird meine Schwester mir folgen, bin ich bereit, diese Last zu tragen?


Wieder war ich in der Sackgasse. Ich wollte nicht mehr weiter, aber ich konnte meinem Leben kein Ende setzen. In meiner Verzweiflung zwängte ich mich aus meiner zugegebenermaßen recht maroden Fassade der Unverletzbarkeit und endlosen Stärke und rief ein befreundetes Ehepaar an. Ich sagte Ihnen, dass ich kurz vor einer Verzweiflungstat stehe. Achim war innerhalb von 15 Minuten da, verstand meine missliche Lage sofort und bot mir an, dass ich für den Übergang bei ihnen bleiben kann.


Wenigstens war ich mit meiner Verzweiflung nicht mehr allein, war versorgt und spürte meine Einsamkeit nicht mehr ganz so stark. Doch das war nur eine Seite der Medaille. Claudine und Achim sind das Musterbeispiel eines harmonischen Paares. Für mich der ausschlaggebende Punkt, warum ich meine mehr als unglückliche Beziehung mit Joris zum dritten und endgültig letzten Male aufgelöst hatte. Dies machte mir schmerzlich bewusst, dass ich mich aufgrund meiner schlechten Erfahrungen wohl nie mehr auf eine vertrauensvolle Beziehung einlassen würde. Außerdem meldete sich mein Stolz wieder, keinem „zur Last fallen“ zu wollten.


Beide empfahlen mir eine Neurologin, die Claudine mal in einer Krise geholfen hatte. Ich ging hin und bekam Antidepressiva. Da ich nach wie vor gegen die Bürokratenmühle kämpfte, halfen sie mir nicht aus der Depression. Ich bat um eine Überweisung in die Psychiatrie in Orpel, weil ich auf keinen Fall in das Krankenhaus mit den lebenden Toten gehen wollte, in der Hoffnung, dass in Orpel keine Härtefälle behandelt werden.


Dort angekommen fiel mein letztes Restchen Fassade in sich zusammen. Mich überkam die nackte Existenzangst, die trotz einer hohen Dosis von Antidepressiva unerträglich war. Mehr als einmal stand ich vor dem geschlossenen Fenster, um mich hinauszustürzen, musste aber mit Bedauern feststellen, dass die Höhe nicht ausreichend war. Trotz großer Verzweiflung mobilisierte ich die letzte Kraft, um unermüdlich an meiner Fassade zu zimmern, damit keiner auf den kläglichen Rest meines Selbstwertgefühles schauen konnte.


Während dieser Zeit merkte ich, dass ich gegenüber meiner Schwester eine unerträgliche Aggression entwickelte, die schließlich darin gipfelte, dass ich den Kontakt zu meiner einzigen Familie abbrechen musste, um Schlimmeres zu verhindern. Erst im Nachhinein wurde mir klar, dass durch meine Arbeitslosigkeit mein Prestigegerüst zusammengebrochen war, mit dem ich die Lieblosigkeit meiner Mutter kompensiert hatte. Trotz allem war ich die intelligentere, schlankere und damit hübschere, beruflich die erfolgreichere von uns beiden. Doch nun stand ich vor den Trümmern dieses Prestige-Gerüstes. Meine Schwester lebt in einer harmonischen Beziehung, ist beruflich im Aufwind und verfügt über ein Auto.


Das alles hatte ich jetzt nicht mehr – ich hatte beziehungstechnisch und materiell auf ganzer Linie versagt! Zurück blieb das enttäuschte, ungeliebte Kind, dass hilflos und mit blutiger Seele vor den Trümmern seines Lebens stand.




Die Voruntersuchung


Trotz massiver Bemühungen meiner früheren Therapeutin verlief die Aufnahme in der Klinik Wichtelhain mehr als zähflüssig. Nach endlosen Telefonaten musste ich letztendlich feststellen, dass meine Unterlagen bereits beim Aufnahmeleiter lagen, der auf meinen Anruf wartete, während ich mit dem Sachbearbeiter gesprochen hatte, der auf meine Unterlagen wartete... .


Zwischenzeitlich hatte ich in Orpel so etwas wie Heimatgefühl entwickelt, obwohl das Ambiente des Krankenhauses mehr als zu wünschen übrig ließ. Die ersten Therapiegespräche verliefen erstaunlich gut - als ich jedoch verlauten ließ ich plane, in die Klinik Wichtelhain zu wechseln, ließ man mich zappeln, um mich zu einer Entscheidung zu drängen.


Ich war hin und her gerissen und einer Entscheidung unmächtig. Sollte ich hier bleiben oder sollte ich mich auf die Ungewissheit der Klinik Wichtelhain einlassen? Wird Dr. Willbrand, der Chef der Psychiatrie Orpel der einzige Mensch sein, mit dem ich so relativ locker sprechen kann? Stoße ich meiner einzigen Rettung vor den Kopf, wenn ich ihm jetzt den Rücken kehre? Ich merkte, wie meine Fassade langsam stabiler wurde und ich mich gegen weitere forschenden Blicke in mein Innerstes sträubte. Ich spürte, dass es Wochen, wenn nicht gar Monate dauern würde, bis ich bereit war, meine Fassade abzulegen, um mein Innerstes „reparieren“ zu lassen. Diese Bedenken teilte ich Dr. Willbrand mit.


Es traf mich schwer, als er mir sagte, dass ich maximal fünf Wochen in der Psychiatrie bleiben sollte, damit ich gezwungen wäre, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Auf meine Entgegnung hin, dass ich mindestens sechs Wochen brauche, bis ich über meine Kernprobleme sprechen könnte, erwiderte er nur, dass ich mit Zeitdruck eher zum Ziel kommt und endete mit der fadenscheinigen Aussage, dass man mich in einer Krisensituation sicherlich nicht entlassen wird. Leider wurde ich innerhalb der letzten zwei Wochen Augenzeuge zweier Fälle, in denen genau das geschehen war….


Wenigstens wurde mir der Entscheidungsdruck genommen und ich wandte mich an die Klinik Wichtelhain, um einen Termin zur Voruntersuchung zu vereinbaren. Zu diesem Termin wurde ich dann aus dem Krankenhaus Orpel entlassen. Sandy, eine Freundin aus der Tagesklinik, brachte mich nach Wichtelhain. Ganze vier Tage verbrachte ich dort, in denen man entschied ob sie mir dort helfen können oder nicht.


Die erste Zeit war ein Spießrutenlauf, weil ich meiner eigenen Unzulänglichkeit und Großmäuligkeit bewusst wurde. Schließlich hatte ich in der Tagesklinik mehr als deutlich gemacht, dass der gesamte Psychokram für mich ad acta gelegt ist. Ich hätte keinen Bock mehr, meine Zeit mit Seelenklempnern zu verplempern und würde mein Leben zukünftig wieder ohne Bevormundung regeln! Umso stärker war die Scham, noch tiefer gesunken zu sein als zu Zeiten der Tagesklinik. Und dennoch ging es mir ein Stück besser, weil ich unter acht Gleichgesinnten war, die alle darauf hofften, hier aufgenommen zu werden, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


Die vier Tage waren ausgefüllt mit unzähligen Fragebögen, einem Voruntersuchungsgespräch, einer körperlichen Untersuchung, der Vorstellung der einzelnen Klinikbereiche und eingehenden Gespräche untereinander. Trotz der Anspannung, die ich - wie sicherlich auch jeder andere meiner „Leidensgenossen“ - verspürte, gaben wir uns so etwas wie Halt und ich wurde Zeuge eines Gemeinschaftsgefühls, dass ich selbst in der Tagesklinik nicht verspürte. Aus acht Menschen - die unterschiedlicher nicht sein konnten - wurde eine Gemeinschaft, die es glänzend verstand, jeden einzelnen aus einem Tief herauszuziehen.


Am einprägsamsten war mir die Begegnung mit Herrn Jamirez, einem Therapeuten, den ich aus der Tagesklinik kannte. Er hatte Bereitschaftsdienst und sollte uns Blut abnehmen. Am liebsten wäre ich unter der Teppichfalte verschwunden, weil mir meine Verhöhnungen wieder in den Sinn kamen. Doch Bernhard - der für mich später so etwas wie ein Ersatzvater werden würde - sagte mir, dass ich gerade jetzt als erste in das Behandlungszimmer gehen sollte, weil der Kloß in meinem Hals mit jeder Minute Wartezeit nur noch größer wird. Wie später noch so oft behielt er Recht. Die Begegnung war weit weniger peinlich als befürchtet. Herr Jamirez nahm es locker, dass ich trotz meiner Sprüche vor ihm stand. Das nahm mir meine letzten Bedenken, mich auf eine Behandlung in Wichtelhain einzulassen.


Während der Visite des Aufnahmeleiters am nächsten Morgen warteten wir auf ein „Ja“ oder „Nein“. Die Minuten dehnten sich endlos, bis es an meiner Tür klopfte. Insgeheim hoffte ich, dass ich gleich bleiben könnte, weil ich die Dringlichkeit meines Falles mehr als deutlich gemacht hatte. Mit Entsetzen hörte ich, dass der früheste Aufnahmetermin in zwei Wochen wäre! Selbst darüber konnte ich noch froh sein, denn für die anderen galten Wartezeiten zwischen sechs und acht Wochen. Der Aufnahmeleiter war geistesgegenwärtig genug, mich für die Wartezeit in der Tagesklinik unterzubringen, damit mir weniger Zeit blieb, auf dumme Gedanken zu kommen.


Meine Rückkehr in die Tagesklinik war für mich und vor allem für die Betreuer ein Schock. Von der unverletzbaren Powerfrau mit der großen Klappe war ein apathisches, verwirrtes und völlig verzweifeltes Restchen übrig geblieben. Zu schmerzlich waren die entsetzten Blicke derer, die mich von meinem ersten Aufenthalt kannten. Dennoch gaben sie mir den notwendigen Halt, den ich brauchte, um die Wartezeit zu überbrücken. Eines nachts hatte ich wieder einen Absturz, der mich haarscharf an den Rand einer Verzweiflungstat brachte, doch irgendetwas ließ mich durchhalten.


Erstaunlicherweise fand ich trotz meiner Verfassung schnell Anschluss, obwohl ich nichts dazu beitrug. Es war mir ein Rätsel, warum sich trotzdem jemand mit mir beschäftigen wollte!


Meine Bezugsperson, die mich während des Aufenthaltes in der Tagesklinik betreute, fragte mich woran das liegen könnte, dass ich ohne Leistung und mit Schwächen akzeptiert werde. Ich konnte nur mit Achselzucken, Unwissen und Erstaunen reagieren. „Machen Sie sich darüber einmal Gedanken!“, riet er mir am Ende des Gesprächs. Wenigstens konnte ich die Zeit nutzen, um etwas „Ordnung“ in mein finanzielles Chaos zu bringen, obwohl ich dabei mehr Hilfe von meiner Bezugsperson benötigte, als mir lieb war.




Klinik Wichtelhain


Endlich kam der Tag, an dem ich mit einem Traveller-Rucksack und einer Reisetasche bepackt in die Klinik Wichtelhain fuhr. Den ersten Schock bekam ich, als ich herausfand, dass ich auf dem einzigen Dreibettzimmer der Station gelandet war. Für mich so unwahrscheinlich, dass ich mich wunderte, warum an meinem Einzelzimmer drei Namen auf dem Namensschild standen. Ich spürte, dass meine Rüstung immer schwerer wog und ich trotz allem nicht in der Lage war, sie abzustreifen, wenn zwei Mitpatienten das klägliche Restchen darunter sehen können.


Den zweiten Schock bekam ich, als ich erfuhr, dass ich eine TherapeutIN!!! Bekam, obwohl ich DEUTLICHST!!! zum Ausdruck gebracht hatte, dass ich einen TherapeutEN wünsche. Obwohl mir die Therapeutin in der Tagesklinik sehr geholfen hatte, reichten die vier Monate nicht aus, meinen generellen Vertrauensproblemen Frauen gegenüber ausreichend Gegengewicht in die Waagschale zu werfen. Die schlechten Erfahrungen mit meiner Mutter haben mich halt geprägt! Da Psychotherapie ohne Vertrauen nicht geht, habe ich einen männlichen Therapeuten gefordert. Meinem Unmut machte ich während des Begrüßungsgesprächs Luft, worauf die Therapeutin entgegnete, dass mein Wunsch im Team besprochen wurde, man es aber nicht für sinnvoll erachtete, weil der Kollege demnächst in Urlaub geht. Das Gespräch verlief dennoch recht locker. Die Therapeutin Frau Halfter beendete die Sitzung mit dem Verweis auf das morgige Gespräch und ich verließ das Zimmer, das für die nächste Zeit der Raum für Einblicke in meine Intimsphäre sein würde. Ich fühlte mich sehr von ihr verstanden und schallte mich selbst einen Idioten, dass ich Therapeutinnen gegenüber solche Vorurteile habe.


Als Nächstes stand das Pflege-Erstgespräch auf dem Programm, wo jemand aus dem Dienstzimmer die äußeren Lebensumstände beleuchtet. Meine Gesprächspartnerin Frau Mondwiese machte einen ruhigen und Vertrauen erweckenden Eindruck. Da meine Rüstung unerträglich schwer wurde, ließ ich sie endlich fallen und meine ganze Verzweiflung platzte aus mir heraus. Ich kotzte mir alles von der Seele, direkt vor Frau Mondwieses Füße. Vielleicht lag es daran, weil ich spürte, dass Frau Mondwiese außer Zuhören nichts tun würde, vielleicht auch daran, dass die Druckstellen meiner Rüstung einfach zu sehr schmerzten. Auf jeden Fall war ich sehr erstaunt, als ich erst anderthalb Stunden später das gläserne Dienstzimmer verließ.


Gott sei Dank setzte wie automatisiert mein Selbstschutz ein, indem ich den Großteil dessen, was ich erzählt hatte, sofort wieder vergaß, um mir meine Offenheit nicht vorwerfen zu müssen... .


Das einzige, was ich von dem Gespräch behielt war, dass das nächste Gespräch bei einem Herrn Dr. Muttermal stattfinden sollte. Es traf mich wie ein Hammerschlag, weil ich mich doch von Frau Halfter verstanden fühlte und schlussendlich doch froh war, sie als Therapeutin zu haben.


Um einen klaren Kopf zu bekommen, ging ich im hauseigenen Schwimmbad ein paar Runden drehen. Doch das kalte Wasser konnte nicht verhindern, dass ich in die Mühlen meiner Selbstkasteiung geriet. „Schon wieder hast du die falsche Entscheidung getroffen. Hättest du mal dein Maul gehalten. Du wirst schon sehen, was du an diesem Herrn Dr. Muttermal hast. Du wirst NIE in der Lage sein, eine richtige Entscheidung zu treffen. Du hast es nicht anders verdient, die Konsequenzen wirst DU jetzt tragen müssen.“


Um aus diesem Teufelskreis zu entfliehen, unternahm ich den kläglichen Versuch, im Dienstzimmer zu fragen, ob diese Entscheidung - die ja im Grunde genommen ohne mein Zutun getroffen wurde - rückgängig gemacht werden kann. Zufällig saß Frau Halfter im Dienstzimmer, wodurch ich sie persönlich ansprechen konnte. Zu meiner Bestürzung sagte sie mir, dass sie nun einen Stein ins Rollen gebracht hätte, den sie nicht mehr aufhalten kann. Es wäre sehr ungewöhnlich, dass es nach dem Erstgespräch überhaupt noch einen Wechsel gibt und einen Rück-Wechsel würde sie nicht mehr durchbekommen. „Vielleicht ist es sogar gut, wenn Sie es mit einen männlichen Therapeuten versuchen, damit Sie eine Vergleichsmöglichkeit haben.“, versuchte sie mich aufzumuntern.


Diese warmen Worte halfen rein gar nichts gegen meine Selbstvorwürfe. Erschöpft ging ich in mein Drittelzimmer und legte mich aufs Bett. Meine beiden Mitbewohnerinnen erwiesen sich zu meiner Erleichterung als sehr umgänglich.


Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass ich von Seiten meiner Zimmerbewohnerinnen keine Kriegserklärung zu erwarten habe. Ich unterhielt mich sogar ein wenig mit den Beiden. Meine Namensvetterin Bianca hatte mich bereits im Flur freudig begrüßt und machte mir mit ihrer offenen und freundlichen Art etwas Mut, ohne den ich sicherlich wieder schnurstracks heimgefahren wäre. Susanne erschien mir eher ruhig, was ich als angenehm empfand. Alles in Allem zog meine innere Armee die Bilanz, dass die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs sehr unwahrscheinlich war. Ich entschied mich also für die leichte Kampfrüstung und begab mich in den Aufenthaltsraum, wo ich mit einer Mischung aus Neugierde und Freundlichkeit begrüßt wurde. Carola weihte mich in den Ablauf auf der Station ein, die nun für einige Zeit meine Heimat werden sollte. Nach einer halben Stunde schwirrte mein Kopf vor lauter Essens-, Wasch-, Stunden- und Therapieplänen. Das weitere Gespräch im Aufenthaltsraum erwies sich als recht angenehm, hatte ich doch genügend Kraft gesammelt, um die Löcher in meiner Rüstung zu stopfen. Nur eine Frau mit ernster und düsterer Miene fiel mir auf. „Mit der ist nicht gut Kirschen essen, pass auf die auf“, warnte mich mein innerer Stabsoffizier.


Zu meinem Entsetzen und Bestürzung stellte sie sich als Heide (so heißt die ach so heilige Tochter der Freundin meiner Mutter) und als meine Mitbewohnerin vor. Trotz Schreckens war klar, dass jetzt einer zuviel im Dreibettzimmer war. Diese Ungleichung konnte ich nur damit auflösen, dass Susanne nur zu Besuch war, was sich als richtig erwies.


Aufgrund Heides Erscheinung riet mir mein innerer Berater zu einer mittelschweren Kampfrüstung, die stärkere Druckstellen hinterließ. Aber besser solche Schmerzen als andere... . Erschöpft ließ ich den Rest des Tages an mir vorbeirauschen.


Das einzige Highlight an diesem Tag war, dass ich Bernhard im Speisesaal traf. Ich war ganz überrascht, dass er bereits da war, da er ja sechs Wochen Wartezeit hatte. Ich hatte sogar die Befürchtung, dass er deshalb gar nicht kommt und mir fest vorgenommen, ihm einen Bettelbrief zu schreiben, um ihn zum Durchhalten zu bewegen. Er sagte mir, Tanja wäre auch schon da. Die beiden waren meine Favoriten aus der Voruntersuchungsgruppe, wodurch ich jetzt wieder eine Spur des Zusammenhaltsgefühls aus dieser Zeit verspürte. Als ich feststellte, dass sowohl Bernhard als auch Tanja ein Einzelzimmer hatten, war meine innere Armee zum Aufruhr animiert, für dieses Recht zu kämpfen. Schließlich hatte ich lange genug in meinem Leben die Arschlochkarte gezogen und würde für mich und mein Wohlergehen kämpfen! Davon ließ ich mich auch nicht durch die wohlgemeinten Empfehlungen meiner Stationsschwestern und - brüdern abbringen, mir die Kraft für meine Therapie aufzusparen, da es genug vor mir gab, die es auch vergeblich versucht haben. Aber ich ließ mich mit denen nicht über einen Kamm scheren, da ich von meiner Überzeugungskraft nach wie vor überzeugt war!




Herr Muttermal


Die erste Nacht verlief erstaunlich ruhig, vermutlich aufgrund der Masse unterschiedlicher Eindrücke, die auf mich wirkten.
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